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Schulbildung im Kosovo – ein Augenschein vor Ort 

 

Ein Vorurteil scheint zementiert: Kinder 

kosovo-albanischer Herkunft verhalten 

sich  oft aggressiv und unangepasst. 

Rasch ist die Erklärung zur Hand, dies sei 

kulturbedingt und Ausdruck der 

volkseigenen Lebensweise. Aber was 

wissen wir wirklich von ihrer Kultur, ihrer 

Geschichte oder ihrem Verhältnis zu 

Bildung und Erziehung? Als Studierende 

der Kantonalen Hochschule für 

Heilpädagogik wollten wir uns vor Ort ein 

Bild machen, besuchten eine Schule in 

der Hauptstadt Prishtina und führten ein 

Gespräch mit der Expertin für die Schulbildung von Kindern mit speziellen Bedürfnissen. 

 

Von Lukas Weber und Roger Stoll 
 

Schule mit 1300 Schülern 

Als wir einen Tag zuvor an einer riesigen, friedlich palavernden Schar von Kindern vorbeigegangen sind, 

ist uns noch nicht bewusst, dass es sich um Kinder derjenigen Schule handelt, welche wir nun gleich 

besuchen werden. Die Schule Skolla Fillore – Osnvna befindet sich mitten in Prishtina. Wir sind noch 

etwas früh und schauen einer Gruppe Knaben im Mittelstufenalter beim Fussballspiel zu. Wir vergleichen 

mit dem Treiben auf unseren Pausenplätzen - das Spiel verläuft ausgesprochen fair und geordnet. Die 

Kinder sind mit grosser Spielfreude und Eifer bei der Sache. Schliesslich werden wir herzlich von der 

Schuldirektorin der Regelschule begrüsst. Osman Osmani unser „Reiseleiter“, selbst gebürtiger Kosovar 

und in der Schweiz in der Jugendarbeit tätig, übersetzt uns was die Direktorin erzählt. Wir erfahren, dass 

täglich 1300 Schüler diese Schule besuchen. Um diese enorme Anzahl bewältigen zu können, 

erscheinen die Schüler zeitlich versetzt in drei Schichten. Die Klassen sind mit 28 bis 45 Schülern für 

unsere Begriffe gross. Die Kinder werden hier bis zur neunten Klasse unterrichtet. Dabei bleiben sie die 

ganzen 9 Jahre in der gleichen Klasse. Leistungsschwächere Kinder bleiben in der Regelklasse. Nach 

den obligatorischen neun Schuljahren gehen die Jugendlichen studieren (Gymi-Aufnahmeprüfung), oder 

man wird in einem Beruf „eingearbeitet“. Berufslehren wie wir sie kennen gibt es nicht. 

Beeindruckend ist für uns die wache Neugier der Kinder einer neunten Klasse. Nicht wir stellen ihnen 

Fragen, sondern sie uns, wobei sie sich bei jeder Frage von ihrem Stuhl erheben und uns direkt in die 

Augen schauen. Sie wollten genau wissen, wie wir über ihre Schule denken und wo die Unterschiede zur 

Schweiz sind. 

Im gleichen Schulhaus, in separaten Räumen, werden auch behinderte Kinder geschult - rührend dabei 

zu sehen, wie liebevoll die Lehrerin mit ihnen umgeht oder das Strahlen in den Augen der Kinder, als sie 
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von ihren Eltern abgeholt werden. Regelmässig werden Projekte durchgeführt, in denen es zu 

gemeinsamen Aktivitäten mit Kindern der Regelklassen kommt. 

Die Bedingungen unter welchen die Lehrpersonen mit grossem Engagement unterrichten, sind nicht 

einfach. Die finanziellen Mittel sind äusserst knapp, die Einrichtungen karg und die Platzverhältnisse 

eingeschränkt. Viele Lehrkräfte, ausschliesslich Frauen, verdienen sich mit Nebenjobs zusätzliches Geld 

um ihren Lohn von 150€ etwas aufzubessern. 

 

Schulreformen 

Die Schule ist im Umbruch. Das war beim Schulbesuch gut zu spüren. Von Lirije Gosalci, der 

Verantwortlichen für das Sonderschulwesen, erfahren wir, dass das Schulsystem nach dem Krieg mit 

Unterstützung aus Finnland neu aufgebaut wurde. Ähnlich dem finnischen Vorbild seien sie nun auf 

einem guten Weg zu einer Schule für alle Kinder. Obwohl vieles gut angelaufen ist, gibt es auch 

Schwierigkeiten bei der Umsetzung des neuen Modells. Wegen der überdurchschnittlich hohen Anzahl 

schulpflichtiger Kinder seien die Klassen noch zu gross. Das Ziel wären Klassen mit 22 Schülern, damit 

zwei Kinder mit speziellen Bedürfnissen integriert werden können, die von einer speziell ausgebildeten 

zweiten Lehrperson unterstützt werden. Im Moment gibt es noch zu wenige ausgebildete Lehrpersonen, 

um die Betreuung leistungsschwächerer oder behinderter Kinder zu gewährleisten. Sehr wichtig bei der 

Umsetzung des neuen Modells ist ein tragfähiger Kontakt zu den Eltern. Bis 2000 gab es keine 

schulischen Angebote für Kinder mit speziellen Bedürfnissen. Früher schämten sich die Leute ihrer 

behinderten Kinder. Mittlerweile sei ein besseres Verständnis gegenüber diesen Kindern in der 

Bevölkerung und bei den Eltern vorhanden. Wenn es Schwierigkeiten mit Kindern in der Schule gebe, so 

Gosalci, dann sei dies meist auf Probleme in der Familie des Kindes zurückzuführen. Familien seien 

vielfach belastet durch die schwierigen wirtschaftlichen Verhältnisse oder teilweise auch traumatisiert von 

den Ereignissen des Krieges. Ein weiteres Spannungsfeld liegt darin, dass manche Eltern selber nur über 

einen kleinen schulischen Rucksack verfügten, gleichzeitig aber unrealistisch hohe Erwartungen an die 

neue Schule hätten. 

 

Die verlorene Dekade  

Wirft man einen Blick auf die Vergangenheit des Kosovo so wird einem erst bewusst, wie komplex die 

Geschichte dieses kleinen Landstriches ist. Immer wieder wurde das kosovarische Volk durch fremde 

Besatzer unterdrückt. Ab 1913 verloren die Albaner ihre Minderheitenrechte, gezielt wurden Serben 

angesiedelt und öffentliche Schulen mit albanischer Unterrichtssprache geschlossen. In der Föderation 

Jugoslawiens unter Tito verfügte Kosovo bis 1989 über eine begrenzte Autonomie. Unter der 

Präsidentschaft Milosevic folgte ein zehnjähriges diskriminierendes Regime, das die Albaner von 

sämtlichen Schlüsselstellen in Wirtschaft und Verwaltung wie auch aus Schulen und Universitäten 

ausschloss. Das albanische Schulwesen war von 1989 bis 1999 faktisch aufgelöst, im Verborgenen 

hielten albanische Lehrkräfte Schattenschulen aufrecht. Das zehnjährige Bildungsvakuum hat die 

Entwicklung Kosovos einschneidend geprägt. Die Besetzung durch die serbische Armee führte 1999 zum 

kriegerischen Konflikt, zur Vertreibung von Hunderttausenden von Menschen und schliesslich zur 

militärischen Intervention der Nato, die im Sommer 1999 den Abzug der serbischen Machthaber erzwang. 
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Völkerrechtlich gehört Kosovo immer noch zu Jugoslawien, wird aber von der UN verwaltet, bis zur 

Klärung der Statusfrage. 

 

Leben in Prishtina 

Die Stadt pulsiert, überall wird neu gebaut, die Strassen sind voll von jungen Menschen (70% der 

Bevölkerung ist unter 30 Jahre alt) und die Bars und Restaurants gut besucht. Trotz einer 

Arbeitslosenquote von 55% und wirtschaftlichen Nöten, die Lebenskosten für eine vierköpfige Familie 

belaufen sich monatlich auf 400 Euro, herrscht eine friedliche und optimistische Stimmung. Wir fühlen 

uns in Prishtina auch nachts sehr sicher. Die Kriminalitätsrate ist für eine Nachkriegsgesellschaft sehr 

niedrig und bewegt sich auf dem Niveau Schwedens. Valon (19), der Sohn unserer Gastfamilie ist in der 

Schweiz aufgewachsen und vor sieben Jahren nach Prishtina zurückgekehrt, bestätigt unsere Eindrücke: 

„Die kosovo-albanischen Jugendlichen sind hier viel entspannter und weniger aggressiv als in der 

Schweiz.“ 

Obwohl Kosovo zu den ärmsten Regionen Europas zählt, ist dennoch eine Aufbruchsstimmung spürbar. 

Die Leute erwarten sehnlichst eine rasche Klärung der Statusfrage, um endlich eigenständig Entscheide 

treffen zu können. 

 

Bleibende Eindrücke 

Die vielen Erlebnisse und Erkenntnisse unserer viertägigen Reise lassen einige Dinge in einem anderen 

Licht erscheinen. Wir sind lauter freundlichen und zuvorkommenden Menschen begegnet und haben 

keine Auseinandersetzung beobachtet und kein lautes Wort aufgeschnappt. Hilfsbereitschaft wird im 

Kosovo gross geschrieben: Bei einem platten Autoreifen abends um acht Uhr wurde uns sofort von 

mehreren Seiten unentgeltlich Hilfe angeboten und das Problem innert kürzester Zeit behoben. Immer 

wieder stellen wir uns die Frage, warum Jugendliche aus dem Kosovo sich in Schweizer Schulen oft 

anders verhalten, als sie dies in ihrer Heimat tun. Die Erfahrungen zeigen uns, dass die Gründe dafür 

keinesfalls kulturbedingt sind. Liegen die Ursachen im Migrationshintergrund und der Überforderung mit 

der veränderten Lebenssituation in der Schweiz?  

 

 

 


